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Der Mörtel mit Spezialeffekt
RISCH An der Pfarrkirche St. Verena finden wir ein sichtbares Überbleibsel 

aus dem 14. Jahrhundert – eines von besonderer Machart.

Viele Kirchen im Kanton Zug sind 
mittelalterlichen Ursprungs. 
Doch oft ist davon wenig mehr 

zu sehen, da die Gebäude im 17. und 
18. Jahrhundert – teils noch später – 
jeweils stilistisch dem Zeitgeschmack 
angepasst worden sind. Die Bauteile 
aus dem Mittelalter wurden meist ver-
deckt, um ein einheitliches Erschei-

nungsbild zu erlangen. Nicht so bei 
der St.-Verena-Kirche in Risch. Zwar 
stammt das heutige barocke Bauwerk 
hauptsächlich aus der Zeit um 1680, 
doch der Glockenturm stammt aus 
früherer Zeit. Er ist wahrscheinlich 
zwischen 1300 und 1320 an die roma-
nische Vorgängerkirche («ecclesia ris-
he») aus dem 12. Jahrhundert hinzu-
gebaut worden. Während Chor und 
Kirchenschiff – für die Zeit des Barock 
typisch – mit weissem Verputz um-
mantelt sind, ist das rund 700 Jahre 
alte Mauerwerk des Turms bis unter 
die Schallöffnungen des Glockenstuhls 
sichtbar belassen.

Interessant ist die Machart dieses 
archaischen Sichtmauerwerks. Es ist – 
obwohl zur Zeit der Hochgotik ent-
standen – eindeutig noch dem roma-
nischen Baustil verpflichtet und besteht 
aus Bruch- und Bollensteinen. Letztere 
haben ihre rundliche Form durch Glet-
scherbewegungen oder Wassereinwir-
kung erhalten, während Bruchsteine 
– wie der Name es sagt – hauptsächlich 
durch Felsabbrüche oder Gewinnung 
in Steinbrüchen entstanden sind. In 
einem ausführlichen Band über mittel-
alterliche Kirchen im Kanton Zug be-
schreibt der Kunsthistoriker Peter Eg-
genberger dieses in romanischer Bau-
technik errichtete Mauerwerk am Turm 
der Rischer Pfarrkirche: Wohlausge-
suchte und dicht an dicht liegende 
Steine sind hier lagengerecht eingefügt. 
Damit beispielsweise ein länglicher 

Bruchstein nicht höher ist als sein be-
nachbarter Bollenstein, wurde ersterer 
schräg eingesetzt. Folglich entstand 
eine gleichmässig hohe Steinlage. Stel-
len in der Mauer, bei der mehrere 
solcher schräg liegenden Bruchsteine 
eingesetzt sind, weisen zuweilen ein 
fischgrät- oder ährenartiges Muster auf, 
wie Eggenberger es treffend beschreibt. 
Und tatsächlich ist das bei der Rischer 
Kirche auch schön erkennbar.

Verstärkt wird dieser Effekt durch 
den aus Sand und Kalk bestehenden 
Mörtel, welcher die teils recht grossen 
Lücken zwischen den unterschiedlich 
geformten Steinen ausfüllt. Dies ist eine 
für mittelalterliche Bauten typische 
Technik – sie nennt sich Rasa-Pietra-
Verputz. «Rasa» heisst dabei in etwa 
so viel wie geglättet oder gestrichen, 
«Pietra» ist der Stein. Würde der Mör-
tel fehlen, erschiene das Mauerwerk 
ziemlich grobschlächtig und zerfurcht. 
Durch die Füllung der Fugen aber ist 
eine optisch gleichmässige, ebene 
Oberfläche entstanden. Teilweise wur-
de ein Fugenstrich hinzugefügt, heisst, 
dass waagrecht und senkrecht gerade 
Linien in den Mörtel eingekerbt wur-
den, um den Eindruck von einer geo-
metrisch regelmässigen Quaderstein-
mauer zu erwecken. Die freigelassenen 
Steinoberflächen jedoch dominieren 
das Erscheinungsbild einer Mauer wie 
an der Kirche in Risch bezüglich ihres 
farblichen Akzents so stark, dass solche 
Furchen kaum ins Auge fallen und 
somit diesen Zweck nur spärlich er-
füllen. Bei Profanbauten fand der Ra-
sa-Pietra-Verputz vornehmlich im 11. 
und 12. Jahrhundert Anwendung. An 
Kirchtürmen hingegen auch noch bis 
ins 14. Jahrhundert.

Die Rischer Pfarrkirche, oder besser 
gesagt deren Turm ist ein wunderschö-
nes und in unserer Region seltenes, da 
besonders ausgeprägtes Beispiel für die-
se mittelalterliche Art der Mauergestal-
tung. Es setzt am stolz über dem See 
thronenden Bauwerk einen erheblichen 
charakteristischen Akzent.

 ANDREAS FAESSLER 
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HINWEIS
Mit «Hingeschaut!» gehen wir wöchentlich mehr 
oder weniger auffälligen Details mit kulturellem 
Hintergrund im Kanton Zug nach.

Ein Blues-Schwergewicht gibt sich die Ehre 
CHAM Am Samstag rockt ein 
«weisser Bluesrockgitarrist» 
den Saal des Gasthauses 
Kreuz. Ein Muss-Konzert für 
Liebhaber virtuoser Soli.

Nach dem Besuch eines Konzerts 
von Chuck Berry mit seinem Vater 
begann Theodore Joseph Horowitz 
Gitarre zu spielen. Und dies im zarten 
Alter von sechs Jahren. Horowitz, der 
seit Jahrzehnten unter dem Künstler-
namen Popa Chubby bekannt und 
erfolgreich ist, liess sich in der Folge 
massgeblich von den Rockgrössen Jimi 
Hendrix, Jeff Beck, Jimmy Page und 
Eric Clapton beeinflussen.

In den späten 1980er-Jahren trat 
Chubby oft in der U-Bahn von New York 
auf. Seine Auftritte im Blues-Club Man-
ny’s Carwash ermöglichten es ihm, mit 
verschiedenen durchreisenden Blues-
Künstlern zu spielen. Weisse Journalis-
ten bezeichneten ihn oftmals abwertend 
als «weissen Bluesmusiker». Chubby 
beklagte sich denn auch ob des «um-
gekehrten Rassismus», der sein einziges 
grosses Hindernis gewesen sei.

Traut vereinter Rock und Blues
Popa Chubby spielt keinen Main-

stream-Blues. Vielmehr enthalten seine 

Songs zahlreiche Rock-Elemente, deren 
Grund bei Led Zeppelin und Black 
Sabbath zu suchen sind. Viele Leute 
ordneten ihn wegen seiner äusseren 
Erscheinung und wegen seines Pseud-
onyms als Rockmusiker ein, was aber 
überhaupt nicht stimmt.

Es ist kaum ein Jahr ins Land gegan-
gen, an dem Chubby nicht ein neues 
Werk veröffentlicht hat. Der New Yorker 

ist physisch wie technisch ein Schwer-
gewicht. Ein Virtuose auf der Gitarre, 
wie er nur sehr selten zu finden ist. 
Popa Chubby ist ein, wenn nicht der 
Höhepunkt des Live-in-Cham-Konzert-
plans dieses Jahres – zumindest für 
Gitarrensoli- und Blues-Rock-Liebhaber. 
Mit seiner rasiermesserscharfen, beis-
senden Gitarre und seinen phänome-
nalen Fähigkeiten als Songwriter ver-

bindet Chubby künstlerisch die Wurzeln 
des Blues mit den modernen urbanen 
Elementen der heute noch – oder immer 
öfter – angesagten Musik.

Hochkarätige Gastmusiker
«I’m Feelin’ Lucky» heisst das aktuel-

le Studioalbum von Popa Chubby, das 
er 2014 zu seinem 25-Jahr-Bühnenjubi-
läum produziert und herausgegeben hat. 
Zum grossen Erfolg des Albums haben 
sowohl seine besten Musikerkollegen 
wie auch hochkarätige Gastmusiker bei-
getragen. Ein Jahr nach der Erscheinung 
kommt nun der 54-Jährige zu Besuch 
nach Cham, um sein Werk und seine 
Songs persönlich vorzustellen. Nach 
Cham tourt Popa Chubby quer durch 
Europa. Funkiger Blues-Rock-Sound, der 
eine Art Rück- und Ausblick auf sein 
musikalisches Schaffen bringt. Das war-
tet am Samstag im Saal des Gasthauses 
Kreuz in Cham. 

CHARLY KEISER 
charly.keiser@zugerzeitung.ch

HINWEIS
Am Samstag, 28. 2., bestreitet Popa Chubby 
(USA) das zweite Konzert des diesjährigen 
Live-in-Cham-Programms. Die Tür zum Saal des 
Gasthauses zum Kreuz in Cham öffnet um 20 Uhr. 
Das Konzert beginnt wie üblich um 21 Uhr.
Die nächsten Daten sind: 28. März, Gigi Moto 
(CH); 16. Mai, Jared James Nichols (USA);  
4. und 5. September, 10 Jahre Live in Cham. 
Weitere Konzerte finden am 31. Oktober und am 
21. November statt. 

Popa Chubby in der «China-Town» seiner 
Heimatstadt New York.

  PD

Geistliches für 
Bariton und Orgel 
SINS red. «Was Gott beschleust, das 
ist und bleibt das beste» steht am 
Ende des berühmten Gedichts «Lass 
dich nur nichts dauern» des Barock-
dichters Paul Fleming. Der österrei-
chische Komponist Augustinus Franz 
Kropfreiter (1936–2003) hat es neben 
dem mittelalterlichen Wessobrunner 
Gebet und dem bekannten Bibelwort 
«Was hülf es dem Menschen, wenn 
er die ganze Welt gewönne?» für 
seine «Drei Geistlichen Gesänge für 
Bariton und Orgel» ausgewählt. Sie 
bilden den Mittelpunkt des stim-
mungsvollen und abwechslungsrei-
chen Konzerts in der Sinser Pfarr-
kirche St. Goar am kommenden 
Sonntag. Bassbariton René Perler aus 
Freiburg im Üechtland wird vom 
Murianer Kirchenmusiker Johannes 
Strobl an der Orgel begleitet.

Die beiden Musiker ergänzen das 
Programm mit ausgewählten Liedern 
aus den «Sechs religiösen Gesängen» 
von Josef Gabriel Rheinberger (1839–
1901) und den «Mystical Songs» von 
Ralph Vaughan Williams (1872–
1958). Dazwischen interpretiert 
Strobl spätromantische und klas-
sisch-moderne Orgel-Raritäten von 
Benedikt Jucker, Rudolf Dittrich und 
Ralph Vaughan Williams.

Konzert in der Pfarrkirche Sins am 
Sonntag, 1. März, 17 Uhr. Der Eintritt 
ist frei (Kollekte).

Die Steinmauer mit dem Rasa-Pietra-Verputz 
stammt aus dem 14. Jahrhundert.

  Bild Stefan Kaiser


